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Durch die Knotenbrille

Wir leben in einer digitalisierten Welt mit Smartphones, selbstfah- 
renden Autos, Virtual Reality, Künstlicher Intelligenz, Kryptowäh- 
rung und privater Raumfahrt. Gleichzeitig haben wir als Menschheit 
gewaltige Herausforderungen vor uns: Klimaerwärmung, Pande-
mien, Müllprobleme, Energiefragen, Wirtschaftskrisen, Artensterben,  
Überbevölkerung. Was sollen uns in dieser Welt Knoten noch zu 
sagen haben? Auf den ersten Blick scheint die archaische Methode, 
Dinge miteinander zu verbinden, völlig aus der Zeit gefallen. 

Dabei handelt sich um das vielleicht älteste, womöglich sogar 
wichtigste, ganz sicherlich aber erstaunlichste Werkzeug unserer 
Menschheit.1 Leinen und Knoten – im Folgenden wird über all das, 
was wir in der Hand halten und womit wir Knoten machen können, 
als Leine und Knoten gesprochen – sind das einzige Werkzeug der 
Prähistorie, das sich heute immer noch in jedem Haushalt befin-
det. Alles, was in irgendeiner Form verknotet werden kann, gehört 
dazu. Vielleicht besitzen Sie eine Hose, einen Kapuzenpulli oder 
eine Regenjacke mit einem Kordelbund? Oder in einem Schrank 
liegt irgendwo ein Rucksack oder eine Strandtasche mit einem 
Kordelzug? Im Garten oder auf dem Balkon findet sich womöglich 

1    »Arguably, this is one of the most important tools ever used by man.« (zu 
Deutsch: »Dies ist wohl eines der wichtigsten Werkzeuge, die der Mensch je 
benutzt hat.«) Aström u. Aström (2018): Art and Science of Rope, in: Hand-
book of the Mathematics of the Arts and Sciences, S. 2; oder Jabr (2018): 
The Long, Knotty, World-Spanning Story of String, in: Hakai Magazine, 
o. S.: »String is far more important than the wheel in the pantheon of 
inventions.« (zu Deutsch: »Die Schnur ist im Pantheon der Erfindungen viel 
wichtiger als das Rad.«)

Durch die Knotenbrille
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eine Bastschnur, in der Küche das Küchengarn oder irgendwo eine 
Wäscheleine? Mindestens ein paar Schuhe mit Schnürsenkeln wer-
den wohl die meisten haben und in einer Schublade mehr Kabel 
zum Aufladen eines Handys, als man benötigt. In all diese Schnüre, 
Stricke, Kabel, Leinen lassen sich Knoten machen, und nicht selten 
verknoten sie sich zu unserem Ärgernis selbst. Dieses Ärgernis ver-
weist bereits auf eines der rätselhaftesten Merkmale von Knoten: 
Sie existieren unabhängig von uns. Wir bedienen uns lediglich ihres 
Prinzips. Dabei sind sie so selbstverständlicher Teil unseres Lebens, 
dass wir die Einzigartigkeit ihrer Beschaffenheit und Möglichkeiten 
kaum mehr erkennen. Es lohnt sich daher, die Knotenbrille aufzu-
setzen, und mit ihr einen Blick auf die Vergangenheit (Teil 1) und 
die Gegenwart (Teil 2) zu werfen. Mit ihrer Hilfe erkennen wir über-
raschende Zusammenhänge von Altbekanntem, neue Bedeutungen 
von Selbstverständlichem und Verrücktes im Gewohnten. Lösen wir 
das Versprechen an dieser Stelle doch gleich mal ein und schauen 
auf ein kleines amüsantes Beispiel. Wussten Sie, dass die Schweizer 
Tennisikone Roger Federer kein Match spielte ohne die Gewissheit, 
mit sieben perfekten Knoten auf den Platz zu gehen? Federer selbst 
ist dieser Umstand wohl kaum bewusst, und dennoch legte er die 
höchste Sorgfalt darauf. Zwei Schnürsenkel, sein Bandana und die 
vier Knoten in der Schlägerbesaitung hatten alle die für ihn per-
fekte Festigkeit. Begann sich nur einer zu lösen, wurde entweder 
nachjustiert oder der Schläger gewechselt. Und in der Tat, am Ende 
seiner Karriere teilt er auf die Frage, wie es ihm vor seinem letzten 
Match gehe, mit, dass er ganz besonders das Ritual und das Gefühl 
des Schuhebindens und Bandanaanlegens vor einem Match vermis-
sen werde, bevor er sich selbst im Spiegel eine letzte Anfeuerung 
zurief.2 Der Knoten als kontrollierte Zündung seines Adrenalins.

2    Vgl. Slot (2022): Roger Federer: Don’t Ask Me If I’m OK – This Is a 
Celebration, Not a Commiseration, in: The Times, o. S.
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Würde man ihn fragen, ob Knoten in seinem Leben eine beson-
dere Bedeutung haben, dann würde er dies wohl verdutzt vernei-
nen  –  zumindest gibt es keine öffentliche Aussage von ihm, die 
auf ein besonderes Verhältnis zu Knoten im Speziellen hindeuten 
würde. Und das, obwohl sein ganzes Leben daraus bestand, seine 
Kunst innerhalb der erwähnten sieben Knoten auszuüben, in stetem 
Bemühen, die tausend Knoten des Netzes zu überwinden und seinen 
Gegner dazu zu zwingen, in selbige zu schlagen. Wie kann sich ein 
Leben noch stärker um Knoten drehen als dieses? 

Die Gleichzeitigkeit der offensichtlichen Bedeutung von Knoten 
und ihrem Verschwinden hinter fragloser Selbstverständlichkeit 
wird uns noch in vielen Beispielen beschäftigen. 

Eines der größten Wunder, die Knotenbinder früher oder später 
erleben, liegt in der Unendlichkeit von Anwendungen, die einer 
einfachen Leine innewohnen. Ein Stock und ein Stein waren für 
unsere Vorfahren jahrtausendelang ebenso wichtig, aber nur mit 
der Leine konnten sich unsere Vorfahren auf höhere Entwicklungs-
stufen begeben. Es gibt weit mehr als 3000 verschiedene Knoten 
zum Verschnüren und Verschließen, Abbinden, Abseilen, Anbinden, 
Aufhängen, Befestigen, Begrenzen, Bündeln, Dekorieren, Fangen, 
Fesseln, Flechten, Halten, Spannen, Stoppen, Ummanteln, Vernet-
zen und Ziehen. Wir sprechen wohlgemerkt immer noch von einer 
einfachen Leine. Und das sind nur die mechanischen Anwendungs-
bereiche. Knoten dienen seit Urzeiten auch als Mittel zur Darstel-
lung abstrakter Werte wie Zahlen, Daten und Geschichten. Sie 
waren das erste Mittel zur Organisierung von Wissen. Mit ihnen 
wurde gerechnet, sie dienten als Messinstrument ebenso wie als 
Gedächtnisstütze und waren die ersten Dokumentationsmittel zur 
Überlieferung von Wissen. Vielleicht haben Sie schon mal von den 
Quipus gehört, den Knotendokumenten der alten Inkas, mit denen 
sie ihre Wirtschaft und Gesellschaft organisierten? Das Festhalten 
von Geschichten, Rechnen mit Zahlen und Erinnern an Ereignisse 
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war keine exotische Verwendungsform des Andenvolkes, sondern 
in ähnlichen Formen gängige Praxis überall auf der Erde zu allen 
Zeiten. Menschen verwendeten kleine Leinen und Knoten als ihr 
persönliches Notizbuch, mit dem sie Daten festhielten oder sich 
an Ereignisse erinnerten. Leinen und Knoten weisen in ihrer Viel
fältigkeit eine Qualität auf, die wir sonst nur noch von der Spra-
che und Schrift kennen, und die der Sprachphilosoph Wilhelm von 
Humboldt als den »unendlichen Gebrauch von endlichen Mitteln«3 
beschrieb. Angesichts der Fülle an Funktionen, die so eine Leine 
mit Knoten neben den bereits genannten noch erfüllen konnte, von 
einfachen, aber präzisen kommunikativen Handlungen bis hin zu 
kleinen Spielchen und Tricks, kann man dabei vom Smartphone der 
Vorzeit sprechen. 

Wir definieren uns meist darüber, was wir heute anders machen 
als frühere Generationen. Dabei wird unser Alltag immer noch 
von uralten Praktiken bestimmt, die unsere Vorfahren ebenso 
verrichteten. Zugegeben, das Wischen auf dem Smartphone gibt 
es so erst seit 2007 mit Einführung des iPhones. Wenn wir tele-
fonieren, dann geht diese Praxis immerhin schon hundert Jahre 
zurück. Das gedruckte Buch in Ihren Händen ist eine Erfindung 
aus dem 15.  Jahrhundert, aber das Blättern in einem Buch geht 
noch einige Jahrhunderte weiter zurück. Die Notiz, die Sie sich 
mit einem Stift machen, unterscheidet sich kaum von der eines 
Römers, der vor 2000 Jahren mit den gleichen lateinischen Buch-
staben geschrieben hat. Bestimmt kennen Sie den Brauch, sich 
einen Knoten zu machen, um sich selbst an etwas zu erinnern. 
Wir sprechen dabei von einer Praktik, die unsere Vorfahren wohl 
schon vor mehr als 40.000 Jahren gemacht haben. Diese Praktik, 

3    Vgl. Humboldt (1968): Über die Verschiedenheit des menschlichen 
Sprachbaues und ihren Einfluss auf die geistige Entwicklung des Men-
schengeschlechts, S. 106.
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Knoten als Erinnerungsmethode zu verwenden, geht zurück auf 
eine Zeit, als man Ausschau nach Mammutherden hielt. Wenn 
wir mit einem Knoten etwas festbinden, dann reicht diese Pra-
xis sogar noch weiter zurück. Wir können es nicht datieren, aber 
sicher ist, dass die uns vorhergehenden Menschenspezies bereits 
geknotet haben. 

Obwohl wir Menschen des 21. Jahrhunderts digital vernetzt und 
vermessen sind, ist ein einfacher Knoten für uns übrigens immer 
noch eines der wichtigsten Kriterien zur Beurteilung der Zurech-
nungsfähigkeit und des Gesundheitszustands eines Menschen. 
Können Sie sich noch an die Zeit erinnern, in der es von einem noch 
nicht erwartet wurde, sich selbst die Schuhe zu binden? Eine Zeit, 
die von Kindern mit untrüglichem Instinkt für die Belastbarkeit 
elterlicher Fürsorge gerne ein wenig ausgereizt wird? Spätestens 
wenn ein Spielkamerad mit provokanter Heiterkeit verkündet, sich 
seit gestern selbst die Schuhe binden zu können, wird der Lerndruck 
zu groß. Sich selbst die Schuhe binden zu können, ist vielleicht die 
Kompetenz schlechthin, die wir von einem Mitglied unserer Gesell-
schaft erwarten. Sie ist eine noch grundlegendere Kompetenz als 
Lesen. Nicht oder noch nicht lesen zu können, kann viele Ursachen 
haben. Es verbietet jegliche Rückschlüsse auf die Fähigkeiten oder 
Entwicklungsmöglichkeiten von Kindern. Sich ab einem bestimm-
ten Alter nicht selbst die Schuhe binden zu können, ist dagegen 
bedenklich. Auch würden wir uns Sorgen um den Gesundheits-
zustand eines erwachsenen Menschen machen, der aus welchem 
Grund auch immer, von einem Tag auf den anderen nicht mehr in 
der Lage ist, sich seine Schuhe selbst zu binden. Weshalb das Bild, die 
Schuhe gebunden zu bekommen, sowohl Ausdruck von Unreife oder 
Hilflosigkeit ist als auch eine Metapher höchster Macht darstellt, ist 
nur eines von vielen Rätseln, denen wir noch begegnen werden. 

Wir wissen zwar nicht, woher das Knoten kommt, aber wie wir 
noch erfahren werden, gäbe es ohne Knoten weder Wissenschaften 
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noch Religion. Das erscheint zu weit gegriffen? Wissenschaftli-
ches Forschen erfordert Beobachtung, Experiment und Analyse. 
Religiöses Leben organisiert Empfindungen wie Glaube, Vertrauen 
und Hoffnung. Bevor wir zu viel vorwegnehmen, führen wir lie-
ber ein kleines Gedankenexperiment durch. Stellen wir uns vor, wir  
sind auf einer einsamen Insel gestrandet und zurückgeworfen in die 
Anfänge unserer Menschheit. Es geht ums nackte Überleben, aber 
einer der wenigen Gegenstände, die wir besitzen, ist glücklicher-
weise ein Seil. Wir beginnen, uns zu überlegen, wie wir an die hoch 
hängenden Früchte eines Baumes gelangen oder mit Schlingen Fal-
len stellen. Dazu müssen sehr nüchterne, rationale und analytische 
Überlegungen angestellt, Knoten ausprobiert und Konstruktionen 
ausgetüftelt werden. Beim Erkunden der Insel haben wir eine Süß-
wasserstelle entdeckt. Allerdings müssen wir uns abseilen, um sie 
zu erreichen, weil sie sich am Fuß einer Steilwand befindet. Wir 
befestigen also unseren Knoten an einem Baum, hängen uns vor-
sichtig an das Seil – und hoffen, dass beides hält. Wir würden das 
nicht machen, wenn wir dem Knoten und dem Seil nicht vertrauen 
würden und nicht an ihre Festigkeit glaubten. Ein Seil und ein Kno-
ten sind zwar ohne Verstand und Kenntnis nicht herzustellen, aber 
ohne Glauben und Vertrauen nicht zu verwenden. Das Funktionie-
ren von Knoten hatte für unsere Vorfahren existenzielle Bedeutung. 
Es verwundert nicht, dass Knotensymbole und Knotenornamentik 
gerade im sakral-spirituellen Bereich seit Tausenden von Jahren so 
weit verbreitet sind. 

Noch heute sieht man symbolische Knoten bei Franziskanermön-
chen, die drei Knoten in ihre Kordel – das Cingulum – knüpfen. Sie 
stehen für die drei Tugenden Armut, Gehorsam und Keuschheit. Kno-
tensymbolik kann auch eine Form der Kommunikation sein, bezie-
hungsweise Kommunikation regeln. In weniger sakralen Umgebun-
gen wie einem bayerischen Volksfest sollte die Position der Schlaufe 
am Dirndl, ob rechts oder links gebunden, Rückschlüsse über den 
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Ehestand der Trägerin ermöglichen. Damit wurde von vornherein 
geregelt, mit wem, über was und wie zu reden sei. Angesichts einer 
bierseligen und enthemmten Atmosphäre könnte man in diesen 
Knoten sogar ein Instrument zur Wahrung des sozialen Friedens 
sehen. Wo die einen mit der Stellung des Knotens die Familienpla-
nung beginnen wollen, verwenden andere den Vornamen, um sie 
zu beenden. So bedeutet der Name Knut im Skandinavischen Kno-
ten. Man nannte denjenigen Sohn Knut, mit dem man die Familien-
planung abzuschließen – zuzuknoten – gedachte.4 

Die Vorstellung, dass Knoten nicht nur physisch etwas festhal-
ten, sondern auch gedanklich, ist nicht nur bei den Skandinaviern 
tief verwurzelt. Es gibt buddhistische Rituale, bei denen der Pries-
ter nur die Finger bewegt, als ob er einen Knoten machen würde, 
um den Raum der Zeremonie vor bösen Kräften zu feien.5 Es muss 
nicht einmal ein echter Knoten geknüpft werden, damit ein Kno-
ten etwas halten soll.

Die rätselhafte Geschichte von Leine und Knoten, der in diesem 
Buch nachgespürt wird, entpuppt sich als das transparente Deck-
blatt einer viel größeren Geschichte: der menschlichen Geistes- und 
Entwicklungsgeschichte. Nicht, weil die Menschheit Leine und 
Knoten immer in ihren Mittelpunkt genommen und sie bewusst als 
ihr wichtigstes Werkzeug stetig weiterentwickelt hätte. Sondern im 
Gegenteil, weil sie so selbstverständlicher Bestandteil des Lebens und 
Überlebens waren. Weil die Entwicklung von Leinen – vom Garn bis 
zum Tauwerk – und die Entdeckung von Knoten immer höherran-
gigeren Zielen dienten. Weil die Bedeutung von Leinen und Knoten 
sich aus tiefen Bewusstseinsebenen heraus in Symboliken, Zeichen 
und Ornamentik widerspiegelte. Weil sie so häufig wesentliche 

4    Vgl. Öhrvall (1916): Om knutar, S. 200.
5    Vgl. Calvino (2016): Sag’s durch Knoten, in: Gesammelter Sand. Essays, 
S. 69.
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Aufgaben in zahllosen Menschheitserzählungen erfüllen. Weil 
sie für alle Menschen überall auf der Erde unabhängig vonein-
ander gleich hohe Bedeutungen hatten. Aus ihnen entstanden die 
Schriftsysteme und sie bilden das Fundament für alles, was wir 
heute als Literatur, Geschichte und Wissenschaft kennen. Stock 
und Stein mögen dem Menschen unverzichtbare Begleiter wäh-
rend der Entwicklung zum aufrechten Gang und wichtige Instru-
mente zum Überleben in kleinen Gemeinschaften gewesen sein. 
Leine und Knoten aber sind das anthropologische Starterkit für  
Kulturen.

Menschen haben beispielsweise in allen Teilen der Welt unab-
hängig voneinander Seile auf dieselbe Art hergestellt, diesel-
ben Knoten entdeckt und diese Knoten auf sehr ähnliche Weise 
verwendet.6 Es gibt Hinweise darauf, dass Menschen schon vor 
mehr als 40.000  Jahren Seile selbst herstellten. Und als ob das 
nicht schon verblüffend genug wäre: Funde lassen darauf schlie-
ßen, dass die Neandertaler die Seilerei schon 10.000 Jahre zuvor 
betrieben. 

Wir Menschen haben eine spezielle anatomische Veranlagung bei 
Gaumen und Zunge zum Sprechen. Wir haben auch die spezielle 
Fingerfertigkeit und das Vorstellungsvermögen zur Herstellung von 
Seilen und Knoten. Wer sich mit Knoten auseinandersetzt, stellt 
fest, dass das Knotenlernen dem Sprachenlernen nicht unähnlich 
ist. In der Tat gibt es seit Längerem Studien, die zur Überzeugung 
gelangt sind, dass Sprachentwicklung und Werkzeugbau nicht nur 

6    »These various evidence of cordage and their corresponding geograph-
ical finding sites indicates that it is plausible that the invention of rope 
and cordage is something that have [sic] happened at many locations inde-
pendently.« (zu Deutsch: »Diese verschiedenen Belege für Tauwerk und die 
entsprechenden geografischen Fundorte zeigen, dass es plausibel ist, dass 
die Erfindung von Seilen und Tauwerk an vielen Orten unabhängig von
einander stattgefunden hat.«) Aström u. Aström (2018), S. 2.

Durch die Knotenbrille



18

parallel stattfanden, sondern sich mit steigender Komplexität in 
ihrer Systematik und der Entwicklung unseres Gehirns gegenseitig 
bedingt haben. 

Wir können diesem Zusammenhang zwischen erweiterter Fin-
gerfertigkeit, gedanklicher Reflexion und sprachlicher Abbildung 
heute noch am eigenen Leib  –  oder besser gesagt am eigenen 
Gehirn – nachspüren. Wer einige Knoten beherrscht und anwendet, 
beginnt, seine Umgebung anders zu betrachten und zu beschreiben. 
Man blickt ganz automatisch durch die Knotenbrille und erkennt 
auf einmal einfache Lösungen für Probleme des Alltags, wo wir 
uns ansonsten zahlreicher eigens für den einen Zweck hergestellter 
Hilfsmittel bedienen. Einfachheit, Eleganz, Raffinesse, Vielschich-
tigkeit und Nachhaltigkeit  –  all diese Qualitäten vereinen Leine 
und Knoten in ihren Anwendungsmöglichkeiten. Es ist nicht aus-
geschlossen, dass das eigene Denken bei der Auseinandersetzung 
mit Leine und Knoten so stark verändert wird, dass man in vie-
len Dingen, die uns täglich mit dem Versprechen begegnen, unser 
Leben einfacher zu machen, auf einmal keine raffinierten Produkte 
mehr erkennt, sondern nur noch unsinnigen Müll. Und in den Pro-
zessen zur Herstellung und Vermarktung dieses unsinnigen Mülls 
ein Sinnbild für – na, greifen wir nicht zu weit voraus. Wir werden 
beim Blick durch die Knotenbrille auf unsere Gegenwart noch auf 
industriell gefertigte Knotenmonster stoßen, die natürliche Lebens-
räume verwüsten, und auf alltägliche Knoten, die auf sehr dezente 
Weise soziale Ungleichheiten schaffen. Wir werden aber auch eine 
magische – oder besser gesagt technologische – Welt der cleveren 
Fäden kennenlernen, die eingewebt in Stoffen in der Lage sind, 
unterschiedlichste Energieformen der Natur und des menschlichen 
Körpers in Strom umzuwandeln, auf Veränderungen zu reagieren 
und darüber zu informieren oder sich dank Memory-Effekten selb-
ständig in unterschiedliche Formen zu verwandeln. Die Möglich-
keiten von diesen Fäden könnten unsere Zukunft genauso prägen 

Durch die Knotenbrille



19

wie die einfache und sehr alte Idee, mithilfe eines Seils die Welt-
raumfahrt zu revolutionieren. Aber dazu später mehr.

Vielleicht wird sich der eine oder andere nun fragen: Wenn 
Leine und Knoten in unserer Vergangenheit so bedeutend waren 
und für unser gegenwärtiges Denken so viel Potenzial bereithal-
ten, warum weiß man dann so wenig davon, warum sind wir uns 
dessen kaum bewusst? Es liegt zum einen daran, dass es aufgrund 
von Verrottungsprozessen kaum archäologische Funde zu Knoten 
gibt und sie daher im Gegensatz zu Steinwerkzeugen im Rückblick 
kaum eine Rolle spielen. Es liegt aber auch daran, dass sich viele 
Anwendungsformen von Knoten schon vor Tausenden von Jahren 
verloren haben. Wie wir noch sehen werden, gibt es in der Bibel 
zahlreiche Stellen, die erst verständlich oder noch verständlicher 
werden, wenn wir sie durch die Knotenbrille betrachten. Unser 
Unverständnis alter Zusammenhänge müssen wir ausnahmsweise 
nicht auf unseren postmodernen entfremdeten Lebensstil schieben, 
denn selbst schreibkundige Bibelexegeten vor mehr als tausend 
Jahren konnten sich keinen rechten Reim mehr auf Schnüre in 
Textstellen machen, die dem Zweck des Dokumentierens dienten. 

Das Prinzip des Knotens ist in seiner Anwendungsvielfalt, sei-
nen Erscheinungsformen und Bedeutungen so anarchisch, dass 
es noch nicht mal eine eigene Wissenschaft dazu gibt. Obgleich 
Knoten dazu dienen, etwas festzuhalten, sind sie selbst sprachlich 
kaum zu fassen oder einem bestimmten Fach zuzuordnen. Kno-
ten kommen zwar so gut wie überall vor und ohne sie wäre nichts 
entstanden. Trotzdem wurde die wissenschaftliche oder gesell-
schaftliche Relevanz von Knoten noch nie als förderungswürdig 
betrachtet. Die Hammatologie, wie man sie nennen könnte, vom 
griechischen ἅµµα, ἅµµατος (hamma, hammatos  –  der Knoten, 
Gen. des Knotens), die allen Facetten von Knoten – als Werkzeug, 
Symbol, Ornament, Zeichen, Zierde, Fetisch, Magie  –  innerhalb 
einer Wissenschaft gerecht werden wollte, wäre ein im wahrsten 
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Sinne des Wortes spinöses Unterfangen, eine Fantasiewissenschaft, 
die vielleicht als Nebenfach in Hogwarts gelehrt wird, im Prosemi-
nar bei Prof. Dr. Indiana Jones oder sich als ledernes Konvolut in 
der Bibliothek von Sherlock Holmes befindet. Dabei wurde schon 
im 4. Jahrhundert nach Christus ein erster Versuch unternommen, 
Knoten zu kategorisieren – zumindest aus medizinischer Sicht. Der 
griechische Arzt Oreibasius war Leibarzt des römischen Kaisers 
Julian. In seinem Werk beschrieb er achtzehn verschiedene Kno-
ten, die der Entlastung von Gliedmaßen, Fixierung von Brüchen 
und Unterstützung von Körperteilen, beispielsweise bei der Heilung 
eines Kieferbruchs, dienten.7

Am weitesten innerhalb einer Disziplin hat es der Knoten in der 
Mathematik geschafft. Der Vater der Knotentheorie ist kein Gerin-
gerer als der größte Mathematiker: Carl Friedrich von Gauss. Seither 
haben sich viele Mathematiker mit der Knotentheorie befasst, hierzu 
findet sich mehr Literatur als zu allen anderen Knotenbelangen, sie 
kann von mathematisch Interessierten ausgiebig nachgelesen und 
studiert werden. Allerdings interessieren die Mathematiker nur die 
ideellen Knoten, die in sich geschlossen keine Enden aufweisen und 
immer schon fertige Gebilde sind. Ihre Befunde zu Knoten als drei-
dimensionale Gebilde spielen mittlerweile eine wichtige Rolle in der 
Quantenphysik, der Genetik und Chemie.8

Die Hammatologie dagegen würde ein Dutzend bestehender Dis-
ziplinen umfassen: Kraft, Zug und Belastbarkeit sind Sache der 
Physik; die reiche Geschichte der bildlichen Darstellung von Kno-
ten wären Gegenstand von Kunstgeschichte, Semiotik und Heral-
dik; die Ethnologie untersucht kulturelle Eigenheiten und Bedeu-
tungen von Knoten; archäologische Funde geben uns Aufschluss 
über die Verwendung von Knoten bei unseren Ahnen, wobei man  

7    Vgl. Öhrvall (1916), S. 207 f.
8    Vgl. Santos (2019): The knowledge of knots, in: Spatial Cognition & 
Computation, S. 334.
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aufgrund der Vergänglichkeit von Knotenmedien auf Gegenstände 
angewiesen ist, die mit der Seilherstellung und Knoten zu tun 
haben. Mit Methoden der Experimentalarchäologie lassen sich 
dann Abläufe rekonstruieren; Knotendarstellungen als reine Zierde 
wären Sache der Mode- oder Architekturgeschichte; wo die Zierde 
Bedeutung für Rang und Macht erlangt, wäre der Knoten Gegen-
stand der Modesoziologie. 

Kommen wir schließlich zu den Disziplinen der praktischen An- 
wendbarkeit: die Nautik, die Alpinistik und der Sport, die Baum-
pflege, die Mode- und Textilwirtschaft, die Wartungs- und Reini-
gungsbranche bei schwer zugänglichen Objekten wie Fassaden, 
Bohrtürmen oder Windrädern, die Berg- oder Höhenrettung, oder 
die als Rigging bezeichnete Seiltechnik bei Film, Fernsehen, Thea-
ter, Shows und Veranstaltungen bis hin zu Shibari und Bondage als 
kunstvolle Fesseltechniken. In der Medizin werden Nähte noch wie 
vor 2000 Jahren mit dem Kreuzknoten verschlossen.

Die sehr markante Eigenschaft einer Leine, auch tödlich sein zu 
können, ruft zuletzt noch Forensiker auf den Plan. Sie untersuchen 
bei Todesfällen durch Strangulation die Knoten nach ihrem Aufbau 
und ihrer Knüpfung (zum Beispiel: Wurden sie von einem Rechts-
händer oder Linkshänder geknüpft?) sowie ihrer Wirkungsweise 
und damit die Frage, ob es sich um Selbstmord, Mord oder eine ver-
unglückte sexuelle Praktik handelte.9 Im Jahr 1994 konnte Lynne 
Herold, eine Expertin des FBI, anhand einer Knotenuntersuchung 
die Schuld des österreichischen Serienmörders Johann »Jack« 
Unterweger an drei in den USA ermordeten Prostituierten nachwei-
sen. Es handelte sich um den Henkersknoten, derselbe, mit dem sich 
Unterweger nach der Urteilsverkündung in seiner Zelle erhängte.10 

9    Vgl. Chisnall (2022): Analysing knot evidence, in: Scandinavian Jour-
nal of Forensic Science. 
10    Vgl. Stockner (2022): Unterweger vor Gericht, in: Kronen-Zeitung, o. S. 
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Da Knoten wie gesagt nirgends in ihren Anwendungsbereichen 
erfasst sind, ist es nicht auszuschließen, dass es noch weitaus mehr 
Bereiche gibt, in denen sie relevant sind.

Genau in diesem anarchischen Wesen von Knoten, sich allen 
Kategorien und Schubladen zu entziehen, sich auf nichts festlegen 
zu lassen, mal Werkzeug zu sein, mal Symbol, mal beides, mal weder 
noch, immer wieder mit neuen Bedeutungen dem sprachlichen 
Zugriff entschlüpfend, liegt der ungeheure Reiz. Denn wir kommen 
ihnen mit unseren üblichen Denkmustern und Denkschubladen, in 
die wir ansonsten immer alles sortieren können, nicht bei. Knoten 
fordern uns heraus, über uns hinauszudenken. Dieses Buch widmet 
sich daher Knoten nicht nur in ihren unterschiedlichsten Erschei-
nungsformen, sondern auch in dem Versuch, das Wesen von Leine 
und Knoten zu ergründen (Teil 3). 

Greifen wir daher noch einmal die eingangs gestellte Frage auf: 
Was können uns Knoten in unserer digitalisierten Welt heute noch 
sagen? Die Probleme dieser Welt lassen sich mit ein paar Knoten 
definitiv nicht lösen. Wenn wir uns aber einig sind, dass wir die 
künftigen Herausforderungen nicht dadurch bestehen, dass wir alles 
genauso machen wie immer, sondern dass wir uns Neues einfallen 
lassen müssen, neue Blickwinkel benötigen, Dinge neu bewerten 
müssen, ›out of the box‹ denken müssen – voilà! Dann bietet die 
Knotenbrille eine ebenso schöne wie bereichernde Methode, über 
die üblichen Bahnen und Strukturen hinauszublicken. Wir werden 
nicht nur unsere Vergangenheit und Entwicklung anders interpre-
tieren können, sondern auch neue Blicke auf die Gegenwart und die 
Zukunft entwickeln. 

Aber beginnen wir ganz vorn. Seilen wir uns zuerst in die Tiefen 
unserer menschlichen Geschichte hinab, wo wir auf die Anfänge 
des menschlichen Knotens, Begreifens und Denkens blicken. 
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Am Anfang war das Knoten 

Die Anfänge vom Knoten, Flechten und Weben liegen streng ge- 
nommen Hunderte von Millionen Jahren zurück, als Pflanzen das 
Prinzip der Verdrillung für sich erkannten, um an etwas hochzu-
wachsen. Sie erreichten damit Höhen, die ihnen ihre eigene Statik 
nie erlaubt hätte. Wir begegnen hier zum ersten Mal dem Motiv der 
List, auf das wir später noch kommen werden. Spinnen entwickel-
ten vor Jahrmillionen bereits ihre geniale Jagdmethode und woben 
Netze. Pirole wurden dabei beobachtet, wie sie beim Nestbau meh-
rere unterschiedliche Knotenformen verwendeten. Beginnend mit 
einem einfachen Überhandknoten, festigen die Singvögel diesen 
entweder mit einem Altweiberknoten oder einem Kreuzknoten.11 
Gorillas verwenden einen einfachen Überhandknoten mit Zweigen 
beim Nestbau, und es gibt Geschichten von Orang-Utans, die sich 
selbst eine Leine flochten, um auf dieser zu schaukeln. 

Eines der größten Rätsel, das Leine und Knoten umgibt, ist die 
Frage nach ihrem Ursprung. Der australische Forscher und Knoten-
liebhaber Charles Warner schreibt, dass der Beginn des Knotenbin-
dens bei Hominiden irgendwo im Zeitraum zwischen 2,5 Millionen 
und 250.000 Jahren vor heute zu verorten sei. Genauer werde man 
es nie sagen können.12 In der Tat wissen wir über Ursprünge des 
Lebens auf der Erde mehr als über die Ursprünge des Knotenbindens, 

11    Henry North Grant Bushby berichtet davon in Notes on Knots, vgl. 
Bushby (2015): Notes on Knots, S. 296.
12    Vgl. Warner u. Bednarik (1996): Pleistocene knotting, in: History and 
Science of Knots, S. 4.
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obwohl es die vielleicht älteste Technik ist, die wir Menschen ken-
nen. Seil oder Strick, Lederriemen, Schnur, Darm, Baumwurzeln, 
Grashalme – was immer lang und schmal genug ist, um um sich 
selbst geschlungen werden zu können, um etwas zu befestigen, 
anzuziehen, zu spannen, zu bündeln, war neben Stock und Stein 
vermutlich das erste Werkzeug der Menschheit. Doch der Mensch 
hat Leine und Knoten nicht erfunden. Wie wir im Folgenden sehen 
werden, spielen Leine und Knoten vielmehr eine entscheidende, 
wenn nicht sogar die größte Rolle bei der Menschwerdung. 

Es gibt nur sehr wenige Funde, die uns Aufschluss darüber geben, 
wann unsere Vorfahren wie geknotet haben, da die Materialien 
für Knoten vergänglich sind. Es bleiben hauptsächlich Artefakte, 
zu denen wir uns die Verwendung von Seilen und Knoten hinzu-
denken müssen. Es gibt perforierte Knochen oder Perlen, die bis 
zu 100.000 Jahre alt sind. Es ist naheliegend, dass die Löcher für 
Fäden gemacht wurden, die man hindurchziehen konnte. Weibli-
che Fruchtbarkeitsfiguren, etwa 20.000 bis 24.000 Jahre alt, werden 
bereits mit geflochtenen Gürteln dargestellt. Und in seltenen Fäl-
len gibt es glückliche Funde, wo Klima und Erde eine Atmosphäre 
schufen, in der die Materialen nicht verrotteten. In Israel wurde so 
Anfang 2021 der bisher älteste geflochtene Korb entdeckt mit einem 
Alter von 10.500 Jahren. Er fasst 92 Liter und sieht so gut erhalten 
aus, dass niemandem sein Alter auffallen würde, stünde er heute bei 
einem Straßenhändler. Die Forscher konnten feststellen, dass er von 
zwei Menschen geflochten wurde, wobei eine Person Linkshän-
der war.13 Die niederländische Archäologin Willemina Wendrich 
merkte einmal an, dass es weit treffender wäre, statt von Steinzeit 
von einer Korbzeit zu sprechen, da seit etwa 10.000 Jahren weit-
aus mehr Herausforderungen des Alltags mithilfe von geflochtenen 

13    Vgl. Tercatin (2021): Oldest woven basket in the world found in Israel, 
dates back 10,000 years, in: The Jerusalem Post, o. S. 
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Körben oder anderen Flechtwerken gelöst wurden als mit Stein.14 
Allerdings, so wirft sie ein, ist diese Bezeichnung zu weit gegriffen, 
da das Korbzeitalter streng genommen bis ins 20. Jahrhundert hi- 
neinreicht, bevor der Kunststoff die Welt in kürzester Zeit neu erfand. 

Im Alltag Tausender Generationen vor uns dürfte es nur wenige 
Herausforderungen gegeben haben, die man nicht mithilfe von 
Knoten zu lösen versuchte. Charles Warner geht davon aus, dass 
in der Frühzeit so ziemlich jeder Mensch jeden Tag etliche Knoten 
verwendete.15 Unsere Vorfahren begriffen ihre Umwelt in ›Seilpro-
blemen‹ und ›Knotenlösungen‹. Menschen lösten eine Vielzahl von 
Herausforderungen im Alltag, indem sie sprichwörtlich im Binden 
von Knoten dachten: Leinen und Knoten halfen dabei, Gegenstände 
zusammenzubinden, Brennholz zu bündeln, Felle oder Fleisch auf-
zuhängen, Sehnen über Bögen zu spannen; Schlingen und Schlau-
fen dienten dem Heben und Ziehen von Lasten sowie dem Fallen-
stellen; mit Steks verband man Balken für Flöße, Hütten und Dächer; 
einfache Knoten verschlossen Nähte an Kleidung; Netze erweiter-
ten irgendwann die Jagdmethoden und Transportmöglichkeiten.16

Alle Bücher über die Anfänge der Menschheit können ebenso wie 
dieses nur spekulieren. Es ist dabei auffallend, dass die Spekulation 
auf Grundlage von Leinen und Knoten sich ausschließlich in der 
überschaubaren Knotenliteratur findet, der man entweder in Uni-
versitätsbibliotheken begegnet oder online auf Forschungsplattfor-
men. Dort steht außer Zweifel, dass ohne Leinen und Knoten so gut 
wie nichts entstanden wäre und sie zu den ersten Werkzeugen der 
Menschheit gehörten. In anderen teils berühmten Büchern über die 

14    Vgl. Wendrich (1996): Ancient Egyptian rope and knots, in: History 
and Science of Knots, S. 43. 
15    Vgl. Warner (1996a): Why knot?, in: History and Science of Knots, S. 28.
16    Ein Stek verbindet eine Leine mit etwas anderem, z. B. einer Reling, 
einem Zaun oder auch einer anderen Leine. Allgemein spricht man aber 
auch bei ihnen von Knoten. 
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Anfänge der Menschheit, die in Bestsellerlisten und den Auslagen der 
Buchläden zu finden sind, sucht man vergeblich nach der Bedeutung 
von Leinen und Knoten für unsere Ahnen. Die Autoren sind offen-
sichtlich keine Knotenbinder. Es handelt sich um einen erstaunlich 
blinden Fleck in der Populärwissenschaftsliteratur. Besonders kurios 
ist es, wenn man diese Literatur durch die Knotenbrille liest. Leinen 
und Knoten werden zwar erwähnt, aber es wird nicht über sie gespro-
chen. So wird beispielsweise von Fallen für Hasen gesprochen – oder 
von Netzen und Decken. Werkzeugbau wird erwähnt und in seiner 
Bedeutung hervorgehoben. Aber das Offensichtlichste, die Herstel-
lung von Leinen und von Knoten, wird komplett übersehen.

Da die Bedeutung von Leinen und Knoten seit jeher ausgeblendet 
wurde, ist das Bild, das wir von unseren Urahnen haben, geprägt 
von Steinen, Feuer und Mammutjagd. Und irgendwann bemalten 
sie Felswände, schufen beeindruckende Skulpturen und wurden 
einige Tausend Jahre später auf einmal Ackerbauern. Erst ab dieser 
sogenannten neolithischen Revolution und der Sesshaftigkeit vor 
etwa 12.000 bis 10.000 Jahren sehen wir den Anfang einer logi-
schen Entwicklung hin zu den heutigen Wirtschafts- und Gesell-
schaftssystemen. So richtig klar werden diese Sprünge in unserer 
Entwicklung nicht. Wir erkennen lediglich eine Fortentwicklung 
des menschlichen Geistes, die uns heute alle Annehmlichkeiten des 
modernen Lebens beschert. In der Literatur wird mittlerweile im 
Übergang vom Nomadentum zur Sesshaftigkeit keine geistige Fort-
entwicklung gesehen. Für den Historiker Yuval Noah Harari steht 
in seinem Bestseller Eine kurze Geschichte der Menschheit sogar 
außer Zweifel, dass unsere Nomadenvorfahren klüger waren als 
unsere Ackerbauvorfahren.17 Die Aufgabe ›Mammut erlegen‹ ist in  

17    »Als Kollektiv wissen wir heute natürlich viel mehr als diese Gruppen 
von Urmenschen. Aber für sich genommen waren die Jäger und Sammler 
die klügsten und geschicktesten Menschen der Geschichte.« Harari (2019): 
Eine kurze Geschichte der Menschheit, S. 68.
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Bezug auf Zusammenarbeit, Interaktion und Auseinandersetzung 
mit Materialien sicherlich anspruchsvoller als die Aufgabe ›Be- 
stellen eines Feldes‹. Es wurden viele Jäger benötigt, die unter
einander gut organisiert und koordiniert werden mussten. Sie 
benötigten exzellente Waffen, zu deren Herstellung eine Menge an 
Erfahrungswerten nötig war. Wenn ein Mammut erfolgreich erlegt 
wurde, hatte man es mit einem riesigen Angebot aus schnell ver-
derblicher Ware zu tun. Es musste rasch zerlegt werden, wiederum 
mit eigenen Werkzeugen. War es kalt genug, konnte es einige Zeit 
aufbewahrt werden. Vielleicht wurde das Fleisch auch getrocknet 
oder geräuchert. Dafür musste es an geeigneten Vorrichtungen auf-
gehängt werden. Alle anderen Teile des Tieres, Sehnen, Knochen, 
Felle, wurden selbstverständlich gesondert verarbeitet, wobei es 
sicherlich Experten für die jeweiligen Materialien und Verarbei-
tungen gab. Solch eine Aufgabe stemmt nicht eine Handvoll Leute. 
Es bedurfte einer großen Gemeinschaft, um so ein tonnenschwe-
res Tier zeitnah zu verarbeiten und es in keiner Phase vom Erlegen 
bis zum Verzehr anderen Fressfeinden zu überlassen. Wir sprechen 
von einem kleinen mittelständischen Unternehmen mit Wissens-
unterschieden und klarer Aufgabenteilung. Doch das war nicht der 
Anfang unserer Menschheit. Das war Ergebnis jahrtausendelan-
ger Entwicklung. Ein Entwicklungstreiber waren Leine und Kno-
ten – Gegenstände, die für das oben erwähnte Unternehmen bereits 
selbstverständliche Hilfsmittel waren. Denn bevor der Mensch sich 
zu so einer gefährlichen und aufwändigen Großjagd aufschwang, 
liegt es nahe, dass er etliche Jahrtausende zuvor bereits die Klein-
jagd verfolgte, indem er Fallen stellte. Kleines Getier wie Hasen, 
Kaninchen, Hühner, Murmeltiere, Füchse, Bisamratten, Rehe, Frisch-
linge kann mit Fallen aus Schlingen gefangen werden. Mit Netzen 
wiederum konnten größere Mengen an Fisch gefangen werden. 
Zeit war kein Problem. Das Fleisch war schnell komplett verarbei-
tet. Diese Jagdmethode war risikoarm, brachte relativ sichere Beute 
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und erlaubte eine einfache Verwer-
tung. Lange vor den Beilen und 
Bögen wusste der Frühmensch um 
Schlingen, Schlaufen, Netze und 
Knoten. In der Tat dauert es mehr 
als 1,6  Millionen Jahre seit dem 
ersten uns bekannten Faustkeil, bis 
der Innovationsschub eintrat, einen 
bearbeiteten Stein mithilfe eines Stiels in eine Axt zu verwandeln. 
Einen Stein so mit einem Stiel zu verbinden, dass er den heftigsten 
Schlägen und Erschütterungen standhält, ist alles andere als tri-
vial. Ein funktionsfähiges und haltbares Beil eines Steinzeitmen-
schen beinhaltet Jahrtausende an Entwicklung. Die Überlegungen, 
wie Knoten in der Zwischenzeit gebunden wurden, mit welchen 
Materialien, zu welchen Zwecken, entziehen sich in dieser Zeit-
spanne (1,75  Millionen bis etwa 50.000 Jahre vor unserer Zeit) 
jeglicher wissenschaftlicher Überprüfung. Sicher ist nur, dass das 
Knotenbinden nicht erst zum Zwecke der Erstellung von Beilen 
und Speeren erfunden wurde. 

Charles Warner unterscheidet bei seinen Spekulationen über 
frühe Knoten zwischen »conglomerate knots« und »composite 
knots«18. Ersteres wäre zum Beispiel die Aneinanderreihung einfa-
cher Überhandknoten. Also das, was jeder macht, der keine Kno-
ten kennt. Letzteres sind die bewusst gebundenen Knoten mit ganz 
bestimmten Eigenschaften. Sie bedürfen vertieften Wissens des 
Knotenbindens. Der niederländische Mathematiker Pieter van de 
Griend zeichnet bereits in den 1990er Jahren ein allzu zeitgemä-
ßes Bild für solche »composite knots«. Er verwendete den Begriff 
Algorithmus, um einen Knoten richtig zu binden. Es ist die genaue 
Abfolge von Schritten, die mit dem Knoten zur Lösung eines 

18    Vgl. Warner (1996a), S. 21.

Abb. 2: Ein Überhandknoten.
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